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Verfahren zur Verbleiung von Eiſen⸗ und 


Kupferblechen. 
Von William Thorn in Montpellier. 
(D. Reichs⸗Pat. Nro. 5966.) 

Bei der Production ſehr vieler chemiſcher Producte, z. B. Schwefel⸗ 
äure, Salzſäure, Weinſäure, Citronenſäure, Oxalſäure, Stearinſäure, 
Chlorkalk, Alaun, Jod, Brom u. ſ. w. wendet man die verſchiedenſten 
aus Blei hergeſtellten Apparate an. In Folge der Weichheit und 
geringen Feſtigkeit des Bleies haben dieſelben nur geringe Widerſtands⸗ 
fähigkeit; auch iſt es unmöglich, aus Blei Apparate für Druck, wie 
Montejus, Vacuums, Deſtillirapparate dauerhaft herſtellen zu können. 
Die hier erwähnte Erfindung hat zum Zwecke, dieſe Schwierigkeiten zu 
vermeiden und alle Apparate, wie: Abdampfpfannen, Kryſtalliſirgefäße, 
Säurereſervoirs, Montejus, Vacuums, Deſtillirapparate, überhaupt 
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Apparate für Säureflüſſigkeiten und Gaſe, durch Apparate aus verbleiten 
Eiſen⸗ und Kupferblechen hergeſtellt, zu erſetzen, welche weit dauerhafter 
als die gebräuchlichen aus Blei ſind und für jede Spannung angewendet 
werden können. Die Verbleiung der Metalle zu obigem Zwecke wird 
auf folgende Weiſe ausgeführt: 

Die zu verbleienden Metalle werden zur Herſtellung einer reinen 
oxydfreien Oberfläche durch irgend eine Säure gebeizt (für Eiſen wendet 
man am beſten verdünnte Salzfäure, in der etwas Zink aufgelöſt iſt, 
an) und auf bekannte Weiſe verzinnt. Die Verzinnung geſchieht nur 
auf einer Seite der Metallbleche. Die gut verzinnten, gereinigten und 
vollkommen trockenen Bleche, mit einem Rand von Metall oder Sand 
umgeben, werden in vollkommen horizontaler Lage durch irgend eine 
Feuerung erhitzt. Am beſten wird hierzu eine regulirbare Gasfeuerung 
oder Gas angewendet. Die Erhitzung geſchieht bis zum erfolgten 
Schmelzen der dünnen Zinnſchicht, welche das Metall bedeckt, hierauf 
wird je nach der Dicke der Verbleiung, welche man anbringen will, die 
nach der Größe der Metallbleche erforderliche Menge flüſſiges, von Oxyd 
möglichſt befreites Blei aufgegoſſen. Das Blei fließt über das Metall 
hin und indem es mit der dünnen Zinnſchicht eine Blei-Zinn⸗Legirung 
eingeht, überzieht es das Blech mit einer gleichmäßig dichten Schicht. 
Es iſt Haupterforderniß, daß die Bleche bis zur beginnenden Schmelzung 
der Zinnſchicht auf circa 220 bis 2300 Cel. erhitzt werden. Kleine 
Unregelmäßigkeiten, welche beim Gießen entſtehen, werden durch Aushäm⸗ 
mern der verbleiten Bleche, welches dem Blei eine noch größere Dichtigkeit 
als die des Walzbleies gibt und durch Auswalzen mittelſt eines gewöhn⸗ 
lichen Blechwalzapparates ausgeglichen, wodurch gleichzeitig die Verbleiung 
bis auf ein Minimum reducirt werden kann. Auf ſolche Weiſe hergeſtellte 
Metallbleche laſſen ſich auf jede Weiſe bearbeiten (d. h. biegen, nieten, 
hämmern), ohne daß eine Trennung des Bleies von dem unterliegenden 
Metalle ſtattfindet und zeigen ſich wegen vollſtändiger Reinheit und 
Dichtigkeit des Bleies für genannten Zweck äußerſt dauerhaft. Je nach 
der Conſtruction der Apparate werden die Bleche mit übergreifendem 
Bleirande verſehen. Apparate, welche einen ſehr ſtarken Druck auszuhalten 
haben und für welche ſich die erforderlich ſtarken Eiſen- und Kupferbleche 
nicht ohne Schaden der Feſtigkeit des Metalles biegen laſſen, können 
nach beſchriebener Weiſe durch Einſetzen einer Form in den fertigen 
Apparat und Ausgießen des Zwiſchenraumes verbleit werden. 
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Manganmetall und Mangankupfer von der 
Iſabellenhütte bei Dillenburg. 
Von F. Heußler. 


Die Darſtellung von reinem, beinahe eiſenfreiem Manganmetall 
erfolgt auf der „Iſabellenhütte“ aus reichhaltigen Manganerzen zu dem 
Zweck, dieſes Metall mit Kupfer zu legiren und das ſo hergeſtellte 
Mangankupfer, beſtehend aus 70 Procent Kupfer und 30 Procent 
Mangan bei einer Anzahl von Legirungen, namentlich bei Rohguß, 
Meſſing und Bronce, zur Verbeſſerung der Qualität, in einer größeren 
Dichtigkeit, Feſtigkeit und Dehnbarkeit beruhend, zuzuſetzen. Den Legi⸗ 
rungen kann zwar das reine Manganmetall auch direct zugeſetzt werden, 
da es aber ſtrengflüſſig iſt und ſich bei längerem Liegen leicht oxydirt, 
ſo empfiehlt ſich die Darſtellung und Verwendung des Mangankupfers, 
welches bis jetzt vorzugsweiſe in den Handel kommt. 

Das Princip des Manganzuſatzes beruht auf der leichten Oxydations⸗ 
fähigkeit des Mangans, welches auf Koſten ſeiner eigenen Oxydation 
die vorhandenen Oxyde des Kupfers und Zinnes desoxydirt, in dieſer 
Weiſe einen ſehr dichten, porenfreien Guß der Legirungen herſtellt 
und denſelben je nach der Höhe des Zuſatzes eine große Dehnbahrkeit, 
Feſtigkeit und Härte verleiht. ö 

Zur Entfernung der Oxyde genügt ein Manganzuſatz von ½ bis 
1 Procent, entſprechend dem etwa dreifachen Zuſatz an Mangankupfer, 
ſo daß z. B. die Raffination des Rothkupfers ſchon mit einem Zuſatze 
von ½ Procent Mangankupfer gelingt und fi) nach einfachem Ein⸗ 
ſchmelzen des Kupfers, Zuſetzen des Mangankupfers im heißflüſſigen 
Zuſtande und Umrühren der Schmelzmaſſe die hammergaren Eigen- 
ſchaften des Kupfers ohne den umſtändlichen Prozeß des Polens zeigen. 
Soll aber eine beſondere Härte der Legirung hergeſtellt werden, ſo wird 
ſo viel Mangan in die Legirung eingeführt, daß ein Überſchuß über die 
der Abſorbtion durch die Oxyde entſprechende Manganmenge vorhanden 
iſt und der Zuſatz wird auf 2,3 bis 6 Procent entſprechend dem drei⸗ 
fachen an Mangankupfer geſteigert. Bei einem Zuſatz von 6 Procent 
Mangan hat eine Kupfer⸗Zinnlegirung Stahlhärte und nimmt die Feile 
nicht mehr an. 

Beſonders bewährt hat ſich das Lagermetall mit Manganzuſatz, 
der ſogenannte Mangan-Rothguß, welcher aus 80 Theilen Kupfer, 
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9 Theilen Mangankupfer, 6 Theilen Zinn und 5 Theilen Zink zu⸗ 
ſammengeſetzt iſt. 

Legirungen ohne Zinkzuſatz zeigen eine weſentlich erhöhte Feſtigkeit, 
wenn ſie mit Mangan behandelt werden. Nach einer von der Central⸗ 
Werkſtätte der Rheiniſchen Eiſenbahn ausgeführten Probe hat eine 
Legirung von 86,2 Kupfer, 10,5 Zinn und 3,3 Mangankupfer eine 
abſolute Feſtigkeit von 2500 Kilogrm. pro [J Centimeter, oder 23 Kilogrm. 
pro [ Millimeter, während dieſelbe ohne Manganzuſatz 2300 Kilogrm. 
pro [7] Centimeter, oder 23 Kilogrm. pro [I] Millimeter betrug. Das 
Lagermetall mit Zinkzuſatz hat bei einer hinreichenden Feſtigkeit den 
Vortheil größerer Billigkeit für ſich. Daſſelbe iſt ſchon auf verſchiedenen 
größeren Werken, jo namentlich auf denen des Mechernicher Bergwerks⸗ 
Vereins, der Sieg⸗Rheiniſchen Gewerkſchaft zu Troisdorf, der Friedrich⸗ 
Wilhelms⸗Hütte zu Mühlheim a. d. R., ſowie auf verſchiedenen Eiſenwerken 
als Lagermetall und bei Eiſenbahnen, ſo bei der Bergiſch-Märkiſchen 
und Rheiniſchen Eiſenbahn als Locomotiv-Lagermetall in Anwendung 
gebracht und bewährt ſich vortrefflich. 

Eine ſehr vortheilhafte Verwendung findet der Manganzuſatz bei 
allen Gelb- und Rothgießereien, indem ein Zuſaß von 3 Procent Mangan⸗ 
kupfer beim Rothguß, bei Meſſing und Bronce die Legirungen dicht, 
feſt und dehnbar macht und den 10 Procent betragenden Wrackguß 
vollſtändig beſeitigt. Namentlich iſt eine Aufarbeitung der Drehſpäne 
und alter Reſte vermöge des Manganzuſatzes erleichtert, da durch das 
Zuſammenſchmelzen ohne Verluſt eine Legirung entſteht, welche einer 
Legirung mit friſchen Beſtandtheilen vollſtändig gleichkommt. Für alle 
Gegenſtände, welche einen hohen Druck auszuhalten haben und welche 
dem Angriff durch ſäurehaltiges Waſſer (Kohlenſäure), wie Preßchlinder, 
Hähne zu Waſſerleitungen, Pumpen u. ſ. w., ausgeſetzt ſind, iſt der 
Mangan⸗Rothguß, das Mangan-⸗Meſſing und die Mangan⸗Bronce wegen 
der größeren Dichtigkeit ganz beſonders geeignet. Beim Einſchmelzen 
der Manganlegirungen iſt Weißglühhitze erforderlich, um eine innige 
Vermiſchung der Metalle herbeizuführen. Man ſchmelzt zuerſt das Kupfer 
ein und ſetzt der heißflüſſigen Schmelzmaſſe das Mangankupfer zu, feuert 
dann wieder unter nochmaligem Umrühren ſtark, bis das Mangan vom 
Kupfer vollſtändig aufgenommen iſt und ſetzt alsdann die weiteren 
Metalle, zuerſt Zink und etwa Blei, zu und bringt die Schmelzmaſſe 
nochmals in heißen Fluß, worauf ſpäter ohne erneute Feuerung das 
Zinn zugeſetzt werden kann. Bedingung dabei iſt, daß die Schmelzmaſſe 
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vollſtändig Heikflüffiig iſt, Schlackentheile fih mit dem Metall nicht 
vermiſchen und daſſelbe fortwährend mit einer Decke von Koaks oder 
noch beſſer Holzkohlenlöſche bedeckt bleibt, um das Erkalten zu verhüten. 
Preis pro Kilogrm. Manganmetall (raffinirt) 10 Mark. 

N: 5 5 Mangankupfer. 5 „ franco 

Station Dillenburg. 
Bei Bezug von mehr als 100 Kilogrm. wird ein angemeſſener 
Rabatt gewährt. (Mittheil. f. d. Gewerbever. f. Naſſau. 1879. S. 85.) 


* 


Ueber Sprengſtoffe, insbeſondere das Nitroglycerin. 
Von Dr. B. C. Nie derſtadt. 


Das Nitroglycerin, der neutrale Salpeterſäureäther des Glycerins, 
wurde von Sobrero (1847) entdeckt, aber erſt durch den Schweden 
Nobel (1863) in die Technik eingeführt, nachdem dieſer eine wenig ge= 
fährliche Methode zur fabrikmäßigen Herſtellung gefunden hatte. Auf 
Nobel's Vorſchlag wurde das Nitroglycerin, um es vor Stoß und 
Schlag zu ſichern, in 15 bis 20 Procent Methylalkohol (Holzgeiſt) ge⸗ 
löſt. Dieſe Behandlung erwies ſich aber als höchſt unpraktiſch, daher iſt 
eine weitere Methode, derzufolge man das Nitroglycerin mit ſaugfähigen 
Körpern in Berührung bringt, wozu namentlich Kieſelguhr (Infuſorien⸗ 
erde) geeignet iſt, als Fortſchritt zu begrüßen geweſen. Die ſo zuge⸗ 
richteten Sprengſtoffe nennt man Dynamite. 

Das Nitroglycerin iſt eine hellgelbe ölartige Flüſſigkeit von ſüß⸗ 
lichem brennendem Geſchmack, löslich in Alkohol und Aether. Durch 
Flamme ſchwer entzündlich, brennt es in größeren Mengen ruhig ab, 
verdampft zwiſchen 100 bis 1500 Gel., ſiedet bis 1850, detonirt bei 
etwa 2500. Es explodirt mit größter Heftigkeit, wenn man in einem 
Theilchen der Flüſſigkeit eine kleine Menge Knallſilber oder ein anderes 
Knallpräparat zur Entzündung bringt. Die Geſchwindigkeit der Fort⸗ 
pflanzung der Exploſion eines Theilchens beträgt etwa 600 Meter in 
der Secunde, jedes Theilchen wird alſo momentan zur Explofion gebracht. 
Zwiſchen 8 bis 100 erſtarrt das Nitroglycerin zu farbloſen Kryſtallen. 
Es gelang mir ſolche in Januarkälte zu erhalten. Das ſpecifiſche Ge⸗ 
wicht dieſer Kryſtalle iſt 1.734. Die Zerſetzungsprodukte, welche ſich bei der 
Exploſion bilden, ſind Kohlenſäure, Stickſtoff, Waſſerdampf und Sauerſtoff. 
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Die Wirkungen des Nitroglyceris und Dynamits zu erforſchen, 
wurden im Jahr 1869 die verſchiedenartigſten Verſuche angeſtellt. Die 
engliſchen Verſuche durch Prof. Abel erſtreckten ſich namentlich auf das 
Verhalten des Nitroglycerins. Es ergab ſich, daß eine größere Menge 
Nitroglycerin nur mit Sicherheit durch folgende zwei Methoden zur 
Exploſion gebracht wird: J.) Wenn ſolche in feſten geſchloſſenen Gefäßen 
auf die Temperatur von 1800 erhitzt werden. 2.) Durch einen Stoß, 
der mit ſolcher Heftigkeit und Geſchwindigkeit erfolgt, daß die getroffenen 
Theilchen nicht ausweichen können und die lebendige Kraft des Stoffes 
ſich raſch in die zur partiellen Exploſion nöthige Wärme umſetzt. Im 
Zuſammenhang mit dieſen Verſuchen ergab ſich, daß die Zerſetzung des 
Sprengöls bei gewöhnlicher Temperatur immer eine äußerſt langſame, 
allmälige und ruhige iſt. Im Uebrigen geht auch eine Zerſetzung des 
Nitroglycerins in Dynamit dann vor ſich, wenn ſolcher im Waſſerbade 
erwärmt wird. Unter letzteren Verhältniſſen iſt die Zeſetzung eine weit 
ſchnellere, die ſich entwickelnden Gaſe ſind Dämpfe von ſalpetriger Säure, 
das Sprengöl nimmt eine grünliche Farbe an, es bilden ſich dann Stid- 
oxydul, Kohlenſäure und die weiteren Zerſetzungsprodukte. Dieſe Zer⸗ 
ſetzungen des Nitroglycerins werden namentlich dann leichter bewirkt, 
wenn eine ungenügende Neutraliſirung derſelben vorliegt, ebenfalls bei 
zufälligen Verunreinigungen. Feuer ruft unter gewöhnlichen Verhält⸗ 
niſſen beim Sprengöl keine Exploſion hervor. Durch den elektriſchen 
Funken wird das Nitroglycerin nur unter beſonderen Berhältniſſen zur 
Entladung gebracht. Gegen Stöße, Schläge, wie ſolche beim Transport 
von Gefäßen oder dergl. entſtehen können, iſt das Nitroglycerin nahezu 
unempfindlich. 

Weitere ausführliche Verſuche über das Verhalten des Dynamits 
wurden in Zürich unter Mitwirkung von Bolley, Kundt und K. 
Peſtalozzi im Jahr 1869 ausgeführt. Es wurde von den Genannten 
noch beſonders hervorgehoben, daß die kupfernen Zünder, die durch 
Stoß explodiren können, nicht gleichzeitig mit dem Dynamit in eine Kiſte 
verpackt werden dürfen. Im nämlichen Jahre wurden von Carſtens 
und Fuchs aus Hamburg Verſuche ausgeführt, welche die relative 
Sicherheit des neuen Sprengſtoffes gegenüber Feuer zeigen. Eiſenbe⸗ 
reifte Holzfäſſer brannten im offenen Holzfeuer, mit Dynamit gefüllt, 
ruhig ab, die ſich entwickelnden Gaſe gaben heftig flackernde Flammen. 
Eine Bickford⸗Zündſchnur ohne Zündhütchen wurde in eine Blech⸗ 
büchſe mit Dynamit eingeführt und entzündet, ohne Entzündung des 
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Dynamits herbeizuführen. Ein Fäßchen mit Dynamit wurde aus der 
Höhe von etwa 30 Meter auf Felsboden hinabgeſchleudert; das Fäßchen 
wie der Inhalt blieben unbeſchädigt. Gleichfalls werden noch vielen 
Theilnehmern der Naturforſcherverſammlung in Hamburg die ſchönen 
Experimente unvergeßlich ſein, welche dort in Krümel bei Lauenburg mit 
Dynamit angeſtellt wurden. 

Sollen Dynamitſprengungen unter Waſſer vorgenommen werden, 

ſo iſt es nothwendig, einen waſſerdichten Verſchluß des Sprengſtoffes 
herbeizuführen, da ſonſt eine Endosmoſe zwiſchen Waſſer und Glycerin 
ſtattfindet. 
b Die verbreitetſte Sorte von Dynamit iſt das Nobel'ſche Kieſel⸗ 
guhr-Dynamit; daſſelbe beſteht aus 75 Procent Nitroglycerin und 
25 Procent Kieſelſäure. Es hat bei Verwendung in feſtem Geſtein 
die 6 bis 7fache Kraft des gewöhnlichen Sprengpulvers. Der gegrabene 
Kieſelguhr iſt waſſerhaltig. 

Die Infuſorienerde wird zu dem Ende vorerſt in Flammöfen ge- 
brannt, um organiſche Stoffe zu zerſtören, das Waſſer auszutreiben und 
ſie zur Aufnahme einer größeren Menge Nitroglycerin befähigter zu 
machen. Das Mengen mit den Aufſaugeſtoffen geſchieht am ſicherſten 
durch Handarbeit in mit Blei oder Caoutchouc gefütterten Holztrögen. 
Die Patronen werden den gewöhnlichen Bohrlochsdurchmeſſern entſprechend 
in den Fabriken hergeſtellt. Mit größter Sachkenntniß und Vollkommen⸗ 
heit werden dieſe Dynamite ſeitens der Dynamit-Actien-Geſell⸗ 
ſchaft in Hamburg angefertigt. Dieſelbe liefert als ſtärkſte Sorte 
Patronen mit 75 Procent Nitroglycerin, die als Aufſaugungsmaterial 
Colluloſe oder Kieſelguhr zugleich enthalten. 

In neuerer Zeit ſoll in der Montaninduſtrie eine Miſchung von 
Nitroglycerin mit gelöſter Schießwolle praktiſche Verwendung finden. 
Das Nitroglycerin beſitzt zwar Mängel, wie die leichtere Trennbarkeit 
des Nitroglycerins von Kieſelguhr durch Waſſer und das Hartwerden 
der Dynamitpatronen bei niederer Temperatur; indeß ſind beide Fehler 
für die Civiltechnik ohne jede praftifche Bedeutung, und iſt das Dynamit 
für faſt alle Verwendungen namentlich bei Geſteinsſprengungen und im 
Grubenbau als ein vortreffliches, allen Anforderungen entſprechendes 
Sprengmittel zu bezeichnen. 

Das ſogenannte Dualin und der Lithofracteur ſind beides Präparate, 
die ebenfalls fabrikmäßig hergeſtellt werden. Der Lithofracteur enthält 
52 Procent Nitroglycerin, gemiſcht mit Kieſelguhr, Steinkohle, Natron⸗ 
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falpeter und Schwefel. Er iſt immerhin ſchlecht zuſammengeſetzt, da er 
Dynamit mit 20 Procent eines Schießpulvers, mit einem großen Ueber⸗ 
ſchuß an Kohle vorſtellt. Von dem Dualin läßt ſich ſagen, daß es 
immerhin ſchon praktiſcher zuſammengeſetzt iſt. Es enthält 50 Procent 
Nitroglycerin mit Sägeſpänen und Kaliſalpeter. Dieſe Salpeter im⸗ 
prägnirten Späne haben die Eigenſchaft, das Nitroglycerin ſchlecht auf- 
zuſaugen. Da das ſpecifiſche Gewicht des Dualins nur die Hälfte von 
jenem des Dynamits iſt, ſo hat es dem Volumen nach auch bloß eine 
um 50 Procent geringere Sprengkraft. (Dingler's polyt. Journ. 
B. 233. S. 75.) 


Bleichen von Erdwachs (Ozokerit). 


Bei den verſchiedenen bisher zum Bleichen von Erdwachs angewen⸗ 
deten Methoden ſpielt die rauchende Schwefelſäure die Hauptrolle; die 
Verwendung von engliſcher Säure findet nur in außeröſterreichiſchen 
Fabriken ſtatt, welchen der Bezug von Nordhäuſer Säure zu theuer 
kommt. In neueſter Zeit iſt nun, wie F. Redl, Chemiker in Drohobycz, 
in d. Zeitſchrift für Paraffin-⸗ u. ſ. w. Induſtrie mittheilt, ein Verfahren 
aufgetaucht, Ozokerit ohne Säure zu bleichen. Es beruht allein auf 
der Entfärbung durch thieriſche Kohle (Beinſchwarz). Wenn man ge⸗ 
ſchmolzenes Erdwachs mit der 3 fachen Gewichtsmenge Thierkohle bei 
beſtimmter Temperatur 6 Stunden lang umrührt und dann die Maſſe 
in dazu geeigneten Extractionsapparaten durch Schwefelkohlenſtoff oder 
Benzol extrahirt, ſo erhält man ein beinahe weißes Produkt, welches 
dem rohen Erdwachſe in Conſiſtenz und Bruch vollkommen ähnlich iſt. 
Da das Extractionsverfahren in der Cereſinfabrikation erſt in neuerer 
Zeit eingeführt wurde und ohne daſſelbe die Bleichung ohne Säure nicht 
durchführbar iſt, ſo iſt dieſe Methode erſt in neuerer Zeit aus dem 
Verſuchsſtadium in die Praxis getreten. Nach derſelben gibt der Ozokerit 
eine Ausbeute von 90 Procent gebleichten Stoffes, ob dieſe aber in der 
großen Praxis erreicht wird, iſt noch die Frage. Dabei iſt aber zu 
berückſichtigen, daß das Produkt der Bleichung ohne Säure wohl nicht 
Cereſin, ſondern nur weißes Erdwachs genannt werden kann und ſich 
im Handelswerthe vom Cereſin ungefähr wie Talg von Stearin unter⸗ 
ſcheidet. Das weiße Erdwachs enthält alle flüſſigen Kohlenwaſſerſtoffe 
gebunden, welche das nach bisherigen Methoden hergeſtellte Cereſin nicht 
enthält, indem bei letzterem die Oele durch die Reaction der Schwefelſäure 
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vollſtändig verkohlt werden. Ein derart gebleichtes Erdwachs, welches 
circa 15 bis 18 Procent Oele enthält, iſt als Beleuchtungsmaterial 
abſolut unbrauchbar, da die daraus in Miſchung mit Bienenwachs 
erzeugten Wachskerzen ſchlecht brennen, rauchen und ſchnell abrinnen, 
während das ölfreie Cereſin als Beleuchtungsmaterial dem Bienenwachſe 
völlig gleichkommt. (Deutſche Induſtrie⸗Zeitung. 1879. S. 294.) 


Zur Verhütung von Exploſionsverfahren beim 
Gebrauch der Petroleumlampen. 


Sehr häufig werden die beim Brennen von Petroleum vorkommenden 
Unfälle als Exploſionen bezeichnet, während dieſelben größtentheils, 
geht man der Urſache auf den Grund, durch Umfallen der Lampe oder 
ſonſtige Unvorſichtigkeiten entſtanden ſind. Unter letzteren iſt beſonders 
das Füllen der Lampe bei Abend zu rechnen, indem man oft, aus reiner 
Bequemlichkeit, die Flamme nicht gelöſcht, ſondern der Brenner abgeſchraubt 
und bei dem Licht der Petroleumflamme ſelbſt der Oelbehälter gefüllt 
wird. In dem durch den vorherigen Gebrauch der Lampe erwärmten 
Oelbehälter bilden ſich aber, beſonders bei nicht gut gereinigtem Oel, 
manchmal Gaſe, und dieſe entweichen dann beim Einſtrömen des kalten 
Petroleums raſch, kommen mit der dicht dabei befindlichen Flamme in 
Berührung und verurſachen möglicherweiſe eine Exploſion. Meiſt ſind 
etwaige Exploſionen aber auf nicht reines Petroleum zurückzuführen, 
d. h. auf ſolches, welches mit flüchtigen Beſtandtheilen, wie ſogenanntes 
Ligroin (Petroleumäther, Naphta) u. ſ. w. noch vermiſcht und daher 
leichter entzündlich iſt. Um aber zu prüfen, ob Petroleum rein oder 
unrein iſt, fülle man eine Untertaſſe etwa halb mit dem Oel und halte 
ein brennendes Zündhölzchen mit der Flamme dicht an die Oberfläche, 
ſorge aber, daß das Hölzchen ſelbſt nicht in das Oel hineintaucht, da 
daſſelbe ſonſt wieder als Docht dient. Entzündet ſich bei wiederholter 
Probe das Petroleum nicht, dann darf es in Gebrauch genommen werdenz 
entzündet es ſich jedoch, ſo iſt es zu verwerfen, da es alsdann nicht rein, 
ſondern fremde flüchtige und leicht entzündliche Beſtandtheile enthält. 
Sodann ſorge Jeder dafür, daß ſeine Lampe immmer gehörig im Stande 
und beſonders der Brenner ſtets durchaus ſauber ſei. Schreiber dieſes 
hat oft genug bei Spenglern geſehen, daß Brenner zur Reparatur oder 
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zum Dochteinziehen gebracht wurden, die dermaßen unſauber waren, daß 
es kaum möglich war, ſie anzufaſſen. Hierdurch ſind die Zuglöcher im 
Korb und in der Mitte des Brenners verſtopft und in Folge deſſen 
weder ein richtiges Zuſtrömen von friſcher Luft noch das Entweichen 
der etwaigen Gaſe möglich. Es iſt eine Erfahrungsſache, daß bei ſchlechten 
Geſchäftszeiten alle möglichen Neuheiten erſcheinen, um den Abſatz zu 
beleben, und ſo iſt auch in Petroleumbrennern in der letzten Zeit eine 
ſolche Menge neuer und aus früherer Zeit wieder hervorgeholte ſogenannte 
gefahrloſe Conſtructionen erſchienen, daß das Publikum vollſtändig irre 
wird. Ob nun irgend eine dieſer Conſtructionen wirklich dem angegebenen 
Zwecke entſpricht, muß erſt eine mehrjährige Praxis lehren, da bis jetzt 
dabei nur die Theorie ihr Wort geſprochen hat. Ein guter Petroleum⸗ 
brenner ſoll durchaus ſolide gearbeitet, vollſtändig correct conſtruirt ſein 
und mit dem Petroleum nur durch den Docht in Verbindung ſtehen, da 
alle Metalltheile, welche den Brenner direkt in das Oel hinein fortſetzen, 
ſelbſt wenn ſolche durch Holzzwiſchenlagen getrennt, ſehr gute Wärmeleiter 
ſind und das Petroleum in Folge deſſen raſch erhitzen. Beim Anſchaffen 
eines Brenners ſehe man daher nicht auf eine kleine Mehrausgabe, wenn 
man dafür ein anerkannt ſolides Fabrikat erhalten kann. Ein Jeder, 
der alſo eine Petroleumlampe benutzt, prüfe ſelbſt ſein Oel, ſorge dafür, 
daß ſeine Lampe, beſonders der Brenner, ſtets recht ſauber und die 
Zuglöcher im Korb ſowie dasjenige in der Mitte des Brenners nicht 
durch Putzkreide u. dergl. verſtopft ſeien, benutze einen gut paſſenden 
Cylinder und einen guten ſaugfähigen Docht und fülle die Lampe ſtets 
bei Tage. Iſt bei Abend ein Nachfüllen erforderlich, dann ſchraube 
man den Docht herunter, bis die Flamme ganz klein iſt, blaſe ſolche 
dann von Oben oder unten leicht aus und fülle den Oelbehälter in 
gehöriger Entfernung von einem Lichte. Wird Vorſtehendes ſtets beobachtet, 
dann wird man immer ein gutes Licht haben und wohl nicht mehr 
Gefahr laufen, als bei Benutzung von Gas; denn betrachtet man die 
leider vorkommenden Unfälle im Verhältniß zu den Millionen Petroleum⸗ 
lampen, welche heute bereits im Gebrauch ſind, ſo erſcheinen erſtere doch 
glücklicherweiſe in verſchwindend kleiner Zahl, ſo daß ängſtliche Gemüther 
ſich doch beruhigen dürfen. (Kölner Zeitung.) 


Peruguano roh oder aufgeſchloſſen? 
Von Dr. P. Wagner. in Darmſtadt. 


Die Frage: „Iſt es vortheilhafter, rohen Peruguano oder auf- 
geſchloſſenen Peruguano zu verwenden?“ wird in der „Zeitſchrift 
f. d. landwirthſch. Verein des Großh. Heſſen“ wie folgt beantwortet. 
Bis vor einem Jahre wurde kein roher Peruguano mit Gehaltsgarantie 
angeboten, es mußte daher vom Gebrauch deſſelben entſchieden abgerathen 
werden. Seit Beginn dieſes Jahres aber bringen die Guano-Importeure 
einen geſiebten, gleichmäßig pulverigen Rohguano mit einem garantirten 
Gehalt von 7 Procent Stickſtoff und 14 Procent Phosphorſäure in den 
Handel; derſelbe wird um eine Kleinigkeit billiger, als der aufgeſchloſſene 
Guano offerirt und unterſcheidet ſich von letzterem bezüglich ſeines Gehaltes 
durch ein Plus von 4½ Procent Phosphorſäure. Um die in der Ueber⸗ 
ſchrift genannte Frage zu beantworten, muß man die Vorzüge und 
Nachtheile beider Düngermittel gegeneinander abwägen. Der Stickſtoff⸗ 
gehalt iſt auf beiden Seiten gleich, aber im aufgeſchloſſenen Guano iſt 
der Stickſtoff an Schwefelſäure gebunden, mithin vor Verflüchtigung 
geſchützt, während er im Rohguano zum Theil als flüchtiges kohlenſaures 
Ammoniak vorhanden iſt. Dieſer Umſtand iſt häufig zu Gunſten des 
aufgeſchloſſenen Guano hervorgehoben. Ich lege durchaus gar keinen 
Werth darauf. Der als kohlenſaures Ammoniak (alſo in flüchtiger Ver⸗ 
bindung) im Rohguano enthaltene Stickſtoff wird zwar durch Behandlung 
mit Schwefelſäure in ſchwefelſaures Ammoniak (eine nicht flüchtige Ver⸗ 
bindung) übergeführt, er wird aber beim Zuſammentreffen mit dem 
kohlenſauren Kalk des Bodens genau wieder zu dem, was er war, nämlich 
zu flüchtigem kohlenſauren Ammoniak. Man kann ſich hiervon leicht 
überzeugen, wenn man etwas aufgeſchloſſenen Peruguano mit kalkreicher 
Erde mengt: die Miſchung wird ſofort einen ſtarken Geruch nach Am⸗ 
moniak verbreiten. Nach meiner Anſicht iſt 1 Kilogrm. Stickſtoff im 
unaufgeſchloſſenen Guano vollkommen gleichwerthig mit 1 Kilogrm. Stick 
ſtoff im aufgeſchloſſenen Peruguano; auch E. v. Wolff ſcheint dieſer⸗ 
Anſicht zu ſein, indem er im landwirthſch. Kalender von Mentzel und 
Lengerke für den Stickſtoff im Ammoniakſalz, Salpeter und Peruguano 
eine und dieſelbe Taxe anſetzt. Wenden wir uns nun zur Phosphor- 
ſäure. Im aufgeſchloſſenen Guano erhält man 9½ Procent, im Noh- 
guano für den gleichen Preis 14 Procent Phosphorſäure. Letztere iſt 
zwar nicht aufgeſchloſſen, aber ſie iſt nicht ſchwerlöslich; man kann ſie 
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bezüglich ihrer Löslichkeit als zwiſchen Superphosphatphosphorſäure und 
Knochenmehlphosphorſäure beſtehend anſehen. — Steht ſie aber in ihrer 
Wirkſamkeit der aufgeſchloſſenen Phosphorſäure ſo nahe, ſo wird es 
vortheilhaft ſein, anſtatt des aufgeſchloſſenen Guano den Rohguano zu 
verwenden. Ob dies unter allen Bodenverhältniſſen der Fall iſt, will 
ich noch dahin geſtellt ſein laſſen — für Sandboden aber, in welchem 
die Superphosphatphosphorſäure ſich (vermuthlich in Folge zu großer 
Vertheilung) als nicht ſehr wirkſam zu erweiſen pflegt, wird man dem 
Rohguano wohl unzweifelhaft den Vortheil geben müſſen. (Füh ling's 
landwirthſch. Zeitung. 1879. S. 492.) 


Prüfung fetter Oele auf Mineralöle. 
Von E. Geißler in Dresden. 


Zur Prüfung fetter Oele auf Mineralöle wird meiſt empfohlen, 
die erſteren zu verſeifen und die erhaltene Seife mit Benzol, Petroläther 
oder dergl. auszuziehen. Die Mineralöle löſen ſich und können durch 
Verdampfen der Löſung nachgewieſen werden. Das Verfahren iſt jedoch, 
wenn die Mineralöle nur in kleineren Mengen vorhanden ſind, etwas 
mißlich, da man große Mengen von Seife, die meiſt in der Extraktions⸗ 
flüſſigkeit nicht ganz unlöslich iſt, auch ſchwer vollkommen trocken wird, 
auszuziehen hat. 

Ich ſchlage deßhalb zum Nachweis der Mineralöle in fetten Oelen 
ein anderes Verfahren ein. Es iſt daſſelbe ſo einfach und naheliegend, 
daß ich überzeugt bin, es wird ſchon vielfach auch von Anderen ange⸗ 
wandt, dennoch geſtatte ich mir daſſelbe zu veröffentlichen, da ich noch 
nirgends etwas darüber in der Literatur gefunden habe. 

Ich bewirke die Verſeifung des zu unterſuchenden Oeles in einem 
verhältnißmäßig geräumigen Kochfläſchchen, bringe, ſobald dieſelbe voll⸗ 
endet iſt, Waſſer in das Kölbchen, erhitze, gieße ſo viel Waſſer zu, daß 
die Flüſſigkeit bis in den möglichſt langen Hals des Kölbchens hinein— 
reicht und laſſe einige Zeit in der Wärme ſtehen. Iſt unverſeifbares 
oder auch wohl noch unverſeiftes Oel vorhanden, jo ſammelt ſich daſ⸗ 
ſelbe auf der Oberfläche der Flüſſigkeit und kann ſehr leicht abgegoſſen 
oder mit einer Pipette abgehoben und nach Gewicht beſtimmt werden. 
Die letzten Reſte kann man auch mit Aether aufnehmen. Zur Controle 
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kann man nochmals mit Natronlauge kochen und prüfen, ob Gewichts⸗ 
verluſt eintritt. 

War nicht genug Waſſer zur Auflöſung der Seife vorhanden, ſo 
ſteigt auch dieſe an die Oberfläche der Flüſſigkeit und das unverſeifte 
Oel ſondert ſich nicht ſchön ab. In dieſem Falle gießt man in einem 
größeren Kolben ab, fügt genügend Waſſer zu und verfährt wie oben. 
Auf dieſe Weiſe habe ich noch 1 bis 2 Procent Mineralöl in fetten 
Oelen mit Leichtigkeit nachweiſen können. (Correſpondenzbl. d. Ver. 
analyt. Chemiker. 1879. S. 55.) 


Dr. Moſer's conſtant wirkendes galvaniſches 
Element. 


Zu einer längeren phyſikaliſchen Unterſuchung benutzte Dr. J. 
Moſer, wie er im Verein zur Beförd. d. Gewerbfl. mittheilte, als 
conſtantes galvaniſches Normalelement ein Meidinger'ſches, ein cylin⸗ 
deriſches Glas, 40 Centimeter hoch, 8 Centimeter weit, darin oben der 
Zinkcylinder, am Boden eine Kupferſpirale, oben Zinkvitriol, unten 
Kupfervitriol. Dieſes Element hat, wie alle der Art, den Uebelſtand, 
daß das Kupfer in der Löſung zum Zinkeylinder diffundirt und ſich an 
dieſem ausſcheidet. Dadurch verringert ſich die elektromotoriſche Kraft 
und die Stromſtärke. Dieſem Uebelſtande hat man auf verſchiedene Weiſe 
abzuhelfen verſucht. Man hat poröſe Scheidewände, Sandſchichten zwi⸗ 
ſchen Zink und Kupfer gefügt, oder letztere beide weit von einander enk⸗ 
fernt auch in verſchiedenen Gläſern angebracht, dadurch aber, obgleich 
man die Intenſität des Stromes durch dieſe Vergrößerung des Wider⸗ 
ſtandes ſehr ſchwächte, nur erreicht, die Ausſcheidung des Kupfers zu 
verzögern, nicht aber ſie zu vermeiden. Das erreichte nun aber Dr. 
Moſer völlig und leicht dadurch, daß er in das beſchriebene Element 
an einem Bindfaden einen Zinkſtreifen von einigen Centimeter Länge 
unterhalb des Zinkceylinders aufhängte. An dieſem Zinkſtreifen ſcheidet 
ſich alles in die Höhe diffundirende Kupfer ab; durch den tiefſten Punkt 
des Streifens geht eine ſcharfe Grenzebene zwiſchen Zink- und Kupfer⸗ 
vitriol. Der Zinkceylinder bleibt rein, nur iſt von Zeit zu Zeit der 
Zinkſtreifen herauszunehmen, zu reinigen oder zu erſetzen. Bei dieſer 
Reinigung kann aber das Element in Wirkſamkeit bleiben. Dieſe Vor⸗ 
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richtung iſt unmittelbar anwendbar für Telegraphenzwecke; das Tele 
graphenelement, wie es z. B. im deutſchen Reich in Anwendung kommt, 
in der Form, welche ihm Geh. Poſtrath Krüger gegeben hat, iſt ganz 
analog dem oben beſchriebenen gebaut, und ſo werden jetzt in Betreff 
der Anbringung der von Dr. Moſer vorgeſchlagenen Vorrichtung, na⸗ 
mentlich in Bezug auf ihre Form für die Telegraphenelemente, auf dem 
Berliner Telegraphenamte Verſuche gemacht. (Deutſche Ind. = Zeitung. 
1879. S. 294.) 


Ueber einen neuen Farbſtoff (das Ponſälium). 
Von Lewis Thompſon. 


Leitet man Leuchtgas, welches noch Schwefelkohlenſtoff enthält, durch 
eine alkaliſche Löſung des Cyanqueckſilbers, jo entſteht eine milchige 
Trübung, welche immer mehr zunimmt; nach einigen Tagen entſteht 
ein weißer Niederſchlag, und wenn man das Einleiten fortſetzt, ſo geht 
die Farbe des Niederſchlages in's Graue, dann in's Schwarze und 
ſchließlich in's Scharlachrothe über. 

Da ſich durch eine Reihe von Verſuchen herausſtellte, daß zur 
Erzielung dieſes Reſultates die Gegenwart des Schwefelkohlenſtoffes 
nothwendig iſt, jo ſchüttelte man eine Löſung des Cyangqueckſilbers, die 
mit ihrem mehrfachen Volumen concentrirter Kalilauge verſetzt war, mit 
Schwefelkohlenſtoff; es durchlief das Gemiſch raſch die Farbennüancen 
weiß, gelb, braun, grau, ſchwarz, und nach ein- bis zweitägigem Stehen 
wurde aus dem Schwarz ein ſchönes Scharlachroth. In einer Wärme 
von 450 Cel. erfolgte dieſe Umwandlung binnen anderthalb Stunden. 
Man deſtillirt dann den überſchüſſigen Schwefelkohlenſtoff ab, wäſcht 
und trocknet den Niederſchlag. . 

Das fo erhaltene Produkt ſieht dem feurigſten Zinnober zum 
Verwechſeln ähnlich. In einer Röhre erhitzt, liefert es ein glänzend 
ſchwarzes Sublimat, das beim Zerreiben roth wird und mit Queckſilber⸗ 
kügelchen durchſetzt iſt. Schwefelwaſſerſtoff und einfache Säuren ſind 
ohne Wirkung auf daſſelbe, nur Königswaſſer greift es an. (Zeitſchr. 
d. öſterr. Apotheker⸗Vereins. 1879. S. 324.) 
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Die Gewerbe- und Induſtrie-Ausſtellung in 


Teplitz 1879. 

Der Eröffnungstermin der Ausſtellung rückt mit Rieſenſchritten 
heran, noch drei Wochen des rührigſten Wirkens und Schaffens und ein 
neuer glänzender Punkt in der Geſchichte unſeres Gewerbevereins tritt 
in Scene. Waren deshalb ſchon die bisherigen Vorarbeiten der Herren 
Commiſſionsmitglieder und ſpeciell der Ausſtellungsleitung vom regſten 
Eifer durchdrungen, fo beginnt allmählig bei den nun progreſſiv wach⸗ 
ſenden Arbeiten eine fieberhafte Thätigkeit platzzugreifen, wie dies be- 
ſonders die vielen Sitzungen der letzten Tage aufweiſen, aus denen die 

nöthigen Schritte rückſichtlich der Inftallation, der Jury-, der Lotterie-, 
Medaillen» und anderer Arbeiten herauswachſen. Auch der Ausſtellungs⸗ 
Catalog iſt bereits in Angriff genommen worden und während derſelbe 
bei der erſten Ausſtellung eine etwas oberflächliche Behandlung erfuhr, 
iſt er diesmal damit vertrauteren Händen übergeben worden und ver— 
ſpricht deshalb, ſeinen Zweck beſſer zu erfüllen. Aber auch ein officielles 
Ausſtellungsorgan u. zw. in Druck und Verlag von C. Weigend 
hier, wird das diesmalige Unternehmen aufweiſen und damit ſicher zur 
Belebung des Ganzen beitragen. Einen beſonderen Glanzpunkt wird 
unſtreitig die Betheiligung der Künſtlergenoſſenſchaften in Wien und 
Prag durch die Exponirung von 200 bis 300 werthvollen Gemälden 
gewähren und es verdient die Ausſtellungs-Commiſſion für dieſe Aqui⸗ 
rirung um jo größere Anerkennung, als ihr dabei verhältnißmäßig be= 
deutendere Speſen erwachſen. Eine neue Unterabtheilung der Gruppe 
VI. wird ferner die ſogenannte balneologiſche Ausſtellung bilden, an 
welcher ſich bis jetzt die Curorte Karlsbad, Marienbad, Bilin, Gießhübel, 
Wartenburg, Neudorf bei Mies, Sangersberg, Katharinabad bei Poca⸗ 
teck ꝛc. nebſt mehreren Brunnenverſendungsorten wie Krondorf, Püllna 
u. ſ. w. durch mehr oder minder umfangreiche Objecte zu betheiligen 
erklärten, während noch weitere Zuſtimmungen in den nächſten Tagen zu 
gewärtigen find. Die nöthigen Bauten auf dem Schulplatze, welche 
diesmal viel umfangreicher, geſchmack- und abwechslungsvoller durchge 
führt werden, haben ebenfalls bereits begonnen und werden darin auch 
beſonders die gut beſetzten Koſthallen einen angenehmen Ruhepunkt ge⸗ 
währen. Das Werk iſt deshalb nach allen Richtungen hin in ein Sta⸗ 
dium getreten, welches die beſten Erfolge in jeder Beziehung erwarten 
läßt; es ließe ſich dies wohl noch in vielen weiteren Punkten nachweiſen, 
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doch wollen wir uns für heute mit der Schlußbemerkung begnügen, daß 
der Endtermin für nachträgliche Anmeldungen mit 15. d. nunmehr 
definitiv feſtgeſetzt wurde. Die Commiſſion d. Ausſtellung. 


— ten 


Miscellen. 


1) Die Anwendung von Alosbraun in der Färberei. 


Von dem Hauſe Wattine⸗Delespierre in Lille wird neuerdings ein 
Alosfarbſtoff unter dem Namen „brun vegetal* in den Handel gebracht. Das 
Aloebraun iſt eine Flüſſigkeit, welche einer concentrirten Löſung von doppelt 
chromſaurem Kali gleicht und ſich leicht in heißem Waſſer löſt. Eine ſehr gute 
Vorſchrift zum Färben damit iſt folgende: für 100 Theile Wolle oder Seide, 
45 Theile Aloöbraun und 6 bis 8 Theile Schwefelſäure. Man läßt 1 bis 1½ 
Stunde kochen und wäſcht hierauf vollſtändig aus. Die erhaltene Nüanee iſt 
ein Bismarck-Braun, welches ſehr brillant und beſtändig gegen Alkalien iſt. 
Dieſe Nüance kann mit allen anderen Farben combinirt werden, indem man 
einen Grund von Alosbraun gibt und in demſelben Bade mit Orſeille, Indigo⸗ 
carmin, Curcuma, Indigo u. ſ. w. nüancirt. Der Vortheil der Anwendung 
von Moebraun beruht darauf, daß es die anderen Farben fixirt und fie beſtändig 
macht. Außerdem iſt hiebei die Erſparniß an den anderen Farben eine beträcht⸗ 
liche. (Aus Monit. Prod. Chim., durch Chemiker⸗Zeitung. 1879. S. 368.) 


2) Herſtellung von Magneſium. 
(Engl. Pat. 2658 v. 3. Juli 1878. Heskin, Preſton.) 


Der Erfinder ſchmelzt das waſſerfreie Chlormagneſium in irdenen Re⸗ 
torten und leitet Waſſerſtoffgas und Kohlenoxydgas oder nur eins von beiden 
durch das geſchmolzene Magneſiumchlorid, wodurch daſſelbe zu Magneſium 
reducirt werden ſoll. 


Empfehlenswerthe Bücher. 


Darſtellung der Textil⸗, Kautſchuk⸗ und Leder⸗Induſtrie mit Rückſicht auf 
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beſſerte Auflage. Mit 535 Holzſchnitten. Stuttgart 1879. 

Das Bier und ſeine Bereitung einſt und jetzt. Freie zymotechniſche Studien. 
Von Hans von der Planitz. München 1879. 

Der Stil in den techniſchen und tektoniſchen Künſten oder praktiſche Aeſthetik. 
Ein Handb. f. Techniker, Künſtler u. Kunſtfreunde. Von Prof. Dr. Gott⸗ 
fried Semper. 2. durchgeſehene Auflage, 1. Lief. München 1878. 
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